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Organisation (griech . organon ----- baS Glied ) innere
Hinrichtung (z . D . einer Schule ) ; Dersinigmrg p «-
fammengehörender Glieder zu einem Tanzen .

Ornat (lat . ornatus = Schmuck) feierliche AmtStraO ,Kirchengewand .
PLdagog (griech . pars ----- der Knabe , assm — führen ,leiten ) Erzieher , pädagogisch — erziehlich.
Panik (franz . , Ton aus der ersten Silbe ) plötzliche^grundloser Schrecken . Pan ist der griechische Hirten ^

flott, auf den das häufig grundlose Auseinander¬
laufen der Herden zurückgeführt wurde.

Parole (franz .) Losungswort .
Partikel (lat . pars ---- Teil ) Teilchen.
Praxis (griech .) Erfahrung . ^ Gegensatz: Theorie —

Lehrmeinung , reines Denken,
lrivileg (lat .) Sonderrecht , Vorrecht,
irovozieren (lat .) herausfordern ,
lidal (lat .) Nebenbuhler , Mitbewerber .

Rubrik (lat . rudrloa ----- Rötel ) die früher rot geschriebenen• Titel und Ueberschriften. Abtellung , Spalte .Lonr (franz . , sprich : Tuhr ) Umlauf ; Ausflug , Reise.Trabant (von traben ) Leibwächter , Begleiter .
Zentral (lat . centrum ------ der Mittelpunkt ) im Mittel -

Punkt stehend.

Unser Wetter .
Ist 's denn möglich, rnutz man frag « ,Diese ew'ge Regnerei , tSolch ein Wetter , man kann sagen.Ist schon mehr 'ne ^ hweinereilWo im Sommer sonst im FreienAlt und Jung hat seine Freud ', ,Ist die Sonn '

, der Mvnd , die Stern «
Eine große Seltenheit . ,Was ist schuld an der Misere , i ;Ja , ich Hab' schon oft geglaubt ,
Daß der Arck>ree bei dem NordpolAn der Erdachs rumgeschraubt .Oder ist 's vielleicht die Folge
Von dem Fortschritt unsrer Zeit , -?Oder kommt 's vielleicht aufs Konto
Von der Heuchler Schlechtigkeit.
Zürnen vielleicht unsre Götter
Weil der Arme darben muß ,Oder äußern sie die Freude
An der Reichen Ueberfluh .
Hat vielleicht den Petrus g'ärgert
Unsre Zeppelinerei ,
Weil er gar nicht auf will hörenMit der Wvlkenschieberei.
Oder hat vielleicht das LuftschiffSo ein Element besiegt,
Daß die Zukunft durch den Regen
Doch nur auf dem . Waffer liegt ?
Oder hat 'S vielleicht b 'Braustsuer4 Unserm Brauer angetan ,

_ >- Daß er mit dem RegenwafferBill 'ger Bier Herstellen kann. ,Oder wird mit Regenwasser >
Junker -Branntwein filteriert ,
Daß der Michel nach dem Suff « >^ Für die Flott ' begeistert wird .
Ist 's vielleicht der Zigaretten
Allbekannte Trockenheit
Oder zieht die Tabaksteuer
Diese selt 'ne Feuchtigkeit.
Doch ich hab'S, ich will '« verkünden.
Dieser Regen , so enorm,
Kurzum , 'S ganze Schweinewetter
Paßt zu der Finanzreform .

Durlach , im Juli 1909 . ffz.

t t

Mus allen gebiete»».
Kunst rmd Wissenschaft .

Die englische» Volk-bibliotheken haben zusammen etwa achtMillionen LeihbLcher und vier Millionen Kesesaalbücher. Jedeschr werden etwa «!f Mißionen Lesefaalbücher ausdrücklich ge¬il, da» doppelte ungefähr wird sellck von den Regalen ge-Nonrme«. Die Neigung zu wissens^ rftlnher Lektüre hat starkAngenommen. Nur noch 1b Proz . aller Entlehnungen betreffe »Romane und Novellen. Das eifrigste Oesepublikum finden die
Bücher aus dem ftk&fek der Soziologie und insbesonderedes Gozialtsmus .

Der verbotene Shaw . Bernarch Shaw» allerneueste »
Theaterstück: ^Zritungsausschnitte" , Skizzen aus den Artikel-und Nachrichtenspalten der TageSpreffe, ist aberanals von derLondoner Zensur verboten worden wegen Derunglkmpfung eng¬lischer Minister und „Spitzen ".

Hllerlef .
Palastrevolution im Bienenstock . Ep hat sich neuesten»

herausgestellt , daß e- unter den Bienenstöcken eines Standesgroße Unterschiebt gLbt , und besonders wichtig ist dar Unterschied,der sich im Hon^ sammeln zeigt . Manche Stöcke erzeugen dergleicher VölkerzaH um 80 bis 26 Proz . mehr Honig al » andere .Dieser große Unterschied kann nicht ander - als durch dieGüte der König in als Zuchttier erklärt werden , weilja die Arbeiter ihre Kinder sind. ES liegt also im Jntereffe desImkers , di« jungen Königinnen immer nur auS den vorzüg¬lichsten , den meisten Honig erzeugenden Stöcken zu erhalten nvb
sie dann den anderen Stöcken zu geben, deren eigene Königinnatürlich vorher entftrnt werden muß . ES ist leicht einzusehen,baß ein Bienenvolk, daS seiner Mutter sehr zugetan ist , eine
fremde Königin meistens selbst dann nicht willig annimmt ,wen ihm seine eigene weggenommen ist . Da gilt e» also , daSVoll an die neue Mutter , die einem fremden Stock entstammt ,zu gewöhnen ; die neue Herrscherin mutz also einige Zeit imneuen Heim von ihren neuen Untertanen umgeben sein, abervor ihnen zugleich geschützt bleiben . Hierzu eignen sich kleine
Käfige , sogenannte „KöniginZusetzvorrichtungen"

, von denendie verschiedensten Formen käuflich sind. Die alte Königin wird
gefangen , in einen solchen Käfig gesperrt und etwa drei bisvier Stunden im Brutraume dem Volke »zur Schau gestellt".Während dieser Zeit gewöhnt sich da» Volk an den Käfig undden Anblick einer eingesperrten Königin , anderseits teilt die alteKönigin ihren irÄividuellen Geruch , woran bi« Arbeiter ihr«Herrscherin kennen, dem Käsig mit . Nun wird sie entfernt urchdie neue in den Käfig gesperrt , sie nimmt alsbald den Geruchihrer Vorgängerin vom Käfig an und so bemerkt das Volk garnicht, daß eine Entthronung stattgefunben hat . Am andernMorgen kann die neue Volksmutver fveigekrffen werden.Meisten» öffnet der Imker den Ausgang nicht unmittelbar , son¬dern verstopft ihn mit einer dünnen WachSschicht, die dann dieArbeiter durchbeihen, wobei sie die gefangene neue Königinbefreien .

Hue den GXitzblattern.
„Meggendorfer Blätter ".

Feindschaft. Richter : „Sind Sie am Ende mit dem Ar̂geklagten verfeindet ? - — Zeuge : „Ja . . . . er hat Gew vonmir zu kriegen !*
•

Protzenschätznng . Mehrfacher Mllionä , (der erfährt , daßein Bekannter eine Million habe) : „Gott wie heißt , aine Mil ,lion , ain Pfennig weniger und er iS fet Millionär mehr ."
*

Kreislauf. »Also du kriegst jeden Geburtstag von fceinei»Onkel eine Ivhr ? " Student : „Ja . . . . und zwar immerdieselbe l Nach dem Geburtstag versetze ich fte, bei der Auktionersteht sie mein Onßel und prompt zu« Geburtstage habe ichfie wivdorl "
*

TroA. pstrrrerr - Ihre Frau genießt nun die Freude»des Himmels.
" — Ldttwer : „Hm, die der Erde werde ich mirjetzt gönnen."

m . 57
29 . Mlgang .

Karlsruhe, Donnerstag ae» ts. 3uii 1900.1" ' ■ - > > ' ' - "! -■ - > - . . . — . . ‘ ' -
Dienstmädchen und Arbeiterhaushalt.

Eine „ freundliche " Leserin schriet» uns kürzlich, vürsollten von der weiteren Behandlung des Themas : Dienst¬mädchen und Haushalt absehen, da wir Redakteure alSMänner doch nichts davon verstünden .Diesen Mangel an unserer Allgemeinbildung haben wirschon längst erkannt . Die Artikä sind deshalb nicht vonUns , sondern von einer ßtcu geschrieben, die in Erzieh -
ungsfragen gründlich Bescheid weiß und auch von derHauswirtschaft etwas versteht . Sie ist die Frau einer inletzter Zeit öfters genannten bayerischen Parteigenossen .Wir meinen , ein« Diskussion über das obig« Themakann nichts schaden ; abweichende Meinungen fuhren nurzur Klärung . Wir lassen in nachfolgendem zunächst MarieSchloß in Karlsruhe und dann nochmals unser « geschätztebayerische Mitarbeiterin zum Wort kommen.

I .
Frau Marie Schloß schreibt unS : Ich habe immer meinebesondere Freude an den Fvauenartikeln des „VolkSsreund "

und habe auch „Dienstmädchen und Arbeiterhaushalt " mitgroßem Interesse und beinahe ungeteilter Billigung ge¬lesen . Ich unterschreibe auch die „ Rückständigkeit" und' „die bornierte Tätigkeit , soweit die berühmte „ gute " Haus¬frau bürgerlichen Herkommens an ihrem „ idealen " Einzel¬haushalt festklebt" . Daß die Rückständigkeit aber nichtnur auf dieser Seite , sondern auch in den Reihen der Ar¬beiter zu finden ist, davon hier ein Beispiel . Es war beieinem Vortrag über Volksernährung . In der Diskussionwurden allerlei Vorschläge gemacht und wieder verworfen ;man versprach sich von keinem eine wesentliche Besserung .„Solange die soziale Lage die Frau der unbegütertenKreise gebieterisch mit ins Erwerbsleben drängt , siezwingt , von morgens 7—11 oder halb 10 Uhr und von1—7 Uhr in der Fabrik oder in kaum weniger fesselnderHeimarbeit usf . zu schuften, scheint mir der einzige WegSU einer rationellen Lösung der Frage in der Errichtungdes Zentralhaushalts , refp . EinküchensystemS zu liegen ;aber " — schloß ich — „ eS steht zu befürchten , daß man ge¬rade mit dieser Forderung auf den Widerstand der Män¬ner stoßen wird , denn vorläufig will wohl jeder noch seineSuppe nach eigenem Rezept gekocht haben ". Prompt wurdemir auch die Antwort und zwar von klugen Männern undpicht etwa auS Bourgeoiskredsen : „Ja , wir wollenUnsere Suppe nach eigenem Rezept ge¬kocht !
"

Ich sagte schon, es waren einsichtige Männer , die selbstschwer unter dem harten Existenzkampf zu ringen habenund die sich gewiß nicht die Augen dagegen verschließe»,wie rasch die Gefährtin an ihrer Seit « unter der doppeltenBelastung von Haushalt , Mutterschaft und Erwerbslebenverblüht , die aber doch nicht einsichtig genug sind , dieseschwächeren Schultern in etwas von der allzu schwerenLast befreien zu wollen . M. Sch.II .
Unsere Mitarbeiterin sagt : Wenn feststeht, baß beimstmädchen kaum irgendwo in bürgerlichen Haushal¬tungen die straffe und planvolle Schulung erhält , di« e§

grnzu erner rationellen Wirtschaftsführung rm jurorttigerten Heim braucht , so kst damit durchaus noch nicht ge¬sagt , daß nun di« Fabrikarbeiterin die bester» Arbetttr -hauSfrau abgebs . Da » wäre Blindheit gegen di« offenenMängel an hauswirtschastlicher Tüchtigkeu bet den meisten

noch Goldes wert .
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In vielen Fällen ist eS nämlich so, daß , so lange nocheine affe Mutter lebt , diese nt Hause bleibt und den Haus¬halt allein besorgt . Die Tochter geben fast ihren ganzenVerdienst ab und glauben damit alle Verpflichtungen ge¬gen den gemeinsamen Fanrilienhaushalt erfüllt zu haben .Die erwerbenden Söhne tün jasdoch auch nicht mehr . Astirbt also langsam und ganz Uatiirlich daS in ihnen ab,was ipan mit viel Rühmens den „häuslichen Sinn " deßWeibes nennt . Tun sie gelegentlich aus Hilfsbereitschaftein übriger , so daß sie der Mutter abends oder am Sonn¬tag bei ihren Hausarbeiten helfen , so wird vielfach auchgar die Mutter abwehren . Teils aus hem richtigen Ge¬fühl heraus : Ihr leistet ja an anderer Stelle eure Arbeit ,teils aus der ebenso richtigen Befürchtung heraus , ihr ver¬steht eS ja doch nicht, also laßt mich nur machen. Denndas Geschick uno die Lust zur Anleitung und Schulung derTöchter ist bei alten Müttern sicherlich nicht größer , aÄbei den bürgerlichen Hausfrauen . Also treten die erwach¬senen Töchter tatsächlich vielfach ohne hauswirtschaftlicheErfahrung und Uebung in die Ehe ein . Sie wissen gerade ,wie kochendes Wasser aussteht und wie man eine Stubeausfegt ; denn das haben sie schon als kleine Mädchen lernenund tun müssen. Aber schon beim Feueranzünden haperts ,beim Kochen wirds kritisch und bei der Kinderpflege wird -gefährlich . Ihre Unfähigkeit kann die Wohnung zur Höhleund die häusliche Gemeinschaft zur Plage machen . Mögejeder strebsame Arbeiter vor einer unordentlichen und un¬fähigen Frau bewahrt bleiben !
Indessen muß ich nach diesem rückhaltlosen Zugeben derMängel der Fabrikarbeitierin doch wieder einige Einschrän¬kungen machen. Alle diese hauswirtschaftlichen Mängelwerden nämlich zum Verderb und Ruin der Fainilie nurdann , wenn die Frau schwach an Willen und schwach anGeist ist. Ein intelligentes nud energisches Fabrikmädchenwird , und hätte sie auch vorher reineweg nichts verstandenvom Haushalt , schlverlich in der Ehe auf die Dauer ein«schlechtere Hausfrau sein, als das frühere Dienstmädchen.Es kostet ein paar Wochen Geduld des Mannes , ein paarverbrannte Essen, ein paax Groschen bei unüberlegtemEinkauf . Aber wenn diese Erfahrungen bezahlt sind, dannkann sie genau so viel leisten wie das frühere Dienstniäd -chen. Mehr als Kochen und Flicken und Waschen ltnd Auf¬räumen tut die im Arbeiterhaushalte auch nicht. Denndas Silberputzen und Parkettbohnern und Schlagsahne -

schlagen , daS sie von ihrer herrschaftlichen Vergangenheither kann , das sind in ihrer Mietskaserne und bei ihrenzwanzig Mark Wirtschaftsgeld doch nur brotlose Künste.Natürlich ist es ein Jammer , daß der proletarische Hau »-halt keinerlei Kulturansprüche isennt ; aber eben weil erso anspruchslos ist , kann jederzeit auch ein ganz unerfah¬renes Fabrikmädchen sich rasch m seine Anforderungen ein»arbeiten , wenn sie den festen Willen dazu hat . Der Will »freilich wiederum wird am stärksten getrieben , wenn di«Liebe da» Schwungrad ist.
Aber quch damit scheint mir der Fabrikarbeiterin nochnicht Genüge getan , daß ich den unumwundenen Lade !ihrer hauswirtschaftlichen Ungeschultheit hinterher durcheinig « Einschränkungen mildere . Denn schließlich kann

doch quch dieser EntwicklungstypuS der praletarischen Töch-ter nicht nur Mängel haben ; er muß doch notwendiger¬weise auch Positives , auch Vorzüge haben . Wir müssen si«suchen und anerkennen , erst recht, nachdem wir sein«Mängd scharf beleucht^ haben .
einen amen gan«
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Kraft ,aber immer dr n im brausenden wundervollen . Leben . Tn»Gesellschaft ist ihr nicht nur ein KrM putzsüchtiger Damen ,ungezogener Kinder und nervvser Männer , die alle mft »



tlnanbev blo % La sind , sie m ärgern , sondern eine » eite
ßLelt Mitarbeitender , Mitleidenoer , Mitstrebender , eine
kvbenbige Welt mit tausenderlei Interessen und Zielen
und Gesinnungen . Und der Mann ist ihr nicht nur ein
Wßsen , mit dem man Liebschaften und Kinder hat , sondern
«mm ein Kamerad , ein Freund , ein Kollege, ein Kampf¬
und Streitgenosse . Ihr Blick wird weiter , ihr Denken
britischer, ihr Urteil freier . Und wenn das alles auch zu-

E
ächst ihrer Allgemeinpersönlichkeit zugute kommt , so
leibt doch unbestreitbar , 'daß dre allgemeine Entwicklung

auch jede Arbeit beeinflußt . So sicher wie das beschränkte
Mädchen eine schlechte Hausfrau wird , «so sicher wird das
geweckte eine gute . .

Von direkt hauswirtschaftlichem Wert ist eine Fähigkeit ,
die wiederum nur die selbständige Fabrikarbeiterin hat :
die Fähigkeit , eine bestimmte Geldsumme auf bestimmte
Bedürfnisse zu verteilen . Denn wirklich sparen lernt man
nur am eigen erworbenen Gelde und nur , wenn man

selber dieses Geld zu verteilen hat . Das Fabrikmädchen ,
das Haustochter bleibt , lernt -das freilich ebensowenig wie
das Dienstmädchen , das seine Wohnung mb Verpflegung
von der Herrschaft bekommt . Aber die alleinstehende
Fabrikarbeiterin muß , mag sie wollen oder nicht, ein
Finanzgenie im Kleinen werden .

Aber wozu überhaupt dieses peinliche Abwägen von
Vorteilen und Nachteilen zwischen Dienstmädchen und
Fabrikmädchen ? Nun , mit dem guten Grunde deshalb ,
weil selbst in Arbeiterkreisen selber sich oft eine gewisse
Geringschätzung der Fabrikarbeiterin gegenüber dem
Dienstmädchen bemerklich macht. Und diese Gering¬
schätzung halte ich für unangebracht . Gewiß ist das heutige
Fabrikmädchen nicht das Ideal vom weiblichen Menschen.
Und dennoch sehe ich in ihr mehr entwicklungsfähige An-

Stze zum stolzen, selbständigen , freien Werbe der Zukunft,
s in dem in sklavischen Gesinnungen festgehaltenen

Dienstmädchen .

€in Obstparadies.
Der größte Obstgarten Deutschlands ist das Ufer -

gelände des schwäbischen Meeres . Die Erzeugung farben¬
prächtigen und wohlausgebildeten Obstes der verschieden¬
sten Sorten vom feinsten Geschmack war von jeder ein
Haupterwerbszweig der bäuerlichen Bevölkerung am
Bodensee, und geradehin den letzten zwei Jahrhunderten ,
seitdem der Umschwung in der Ernährungstheo -
r i und die Erkenntnis der Bedeutung der nährsalzreichen
Obstarten für die Gesundheit die Obstproduktion ständig
steigerte , hat die Obstkultur am Bodensee an Bedeutung
enorm gewonnen . Nun steht aber infolge der schlechten
Blüte und des regnerischen Frühsommers eine totale Miß¬
ernte bevor . Da lohnt es sich einmal , die Geschichte der
Obstkultur im Dreivölkerwinkel näher anzusehen .

An den Ufern des Bodensees haben kulturelleBestrebungen
schon im grauen Altertum Wurzel gefaßt . Von den Kel¬
ten sind an verschiedenen Stellen Reste ausgedehnter Pfahl¬
bauten , in denen unter anderm verkohlte Reste von Ge¬
treide und Obst , dem Anscheine nach Holzäpfel , ge¬
funden wurden , noch sichtbar. Die Römer , welche an meh¬
reren Stellen z . B . beim heutigen Bregenz und Konstanz ,
Kolonien errichteten , führten in der Zeit , als sie das
Zehntland beherrschten, bessere Getreide , Wein und edlere
Obstarten hier ein und die sie verdrängenden Alemannen
übrnahmen diese Kulturen und pflegten sie weiter . Karl
der Große ließ auf seinen Meierhöfen Heppenweiler bei
Ravensburg und Bettenweiler bei Tettnang Obstbäume
in gerade Reihen setzen .

Die voin achten Jahrhundert ab sich bildenden Klöster ,
welche im Bodenseegebiete verhältnismäßig ' zahlreich
waren , pflegten und förderten den Obstbau . Der gelehrte
Mönch und spätere Abt von Reichenau , Walafried Strabo ,
schrieb das erste bekannte , in deutscher Sprache verfaßte
Buch über Obstbau und legte einen botanischen Garten mit
Obst- und Weinsorten au . Die Namen heute noch vorhan¬
dener Obstsorten , wie Klosterapfel , Kartäuserapfel , weisen
auf die Tätigkeit der Kloster im Obstbau hin . Viele
Grundherrschaften , vorab die Nachbesitzer der Klöster ,
traten in die Futzstapfen ihrer Vorfahren und gingen den

Bauern mit gleichem Beispiel voran . Diese folgten all¬
mählich dem Vorbilde , so daß der Obstbau zurzeit sich in
einem sehr erfreulichen Stande befindet . Besitzer kleinerer
Güter bezogen ihren Bedarf an Obstbäumen aus im Walde
ausgegrabenen Wildlingen , die im Hausgarten oder in
Weinbergen meist durch Pfropfen zu Hochstämmen veredelt
wurden . Bei dem in neuester Zeit erhöhten Bedarf an
jungen Obstbäumen werden solche in großer Zahl von den
Obstbauveretnen bezogen und an deren Mitglieder abge¬
geben, wobei neben Erlangung mäßiger Preise und nur
guten Materials auf Verbreitung passender und einheit¬
licher Sorten hingearbeitet wird .

(
Für mustergiltiae Neu¬

pflanzungen werden von den Regierungen erhebliche Prä¬
mien ausgesetzt.

Das Bestreben , feinstes Tafelobst in größerer Menge
zu erzeugen , hat in neuester Zeit auch dem Zwergobst¬
bau Eingang verschafft . Auf der Gemarkung WM^ -
bürg finden sich schon ausgedehnte Pflanzungen oitzfe^
Art , so daß ganze Eisenbahnzüge feinen Obstes zum Ver¬
sandt gelangen . Ebenso sind in Meersburg , wie auch an
vielen andern Orten , schon ansehnliche solcher Pflanzungen
vorhanden . Die badische Regierung setzte neuerdings Prä¬
mien für gute Zwergobstpflanzungen aus . Diese Pflan¬
zungen treten meist an Stelle ausgerodeter Weinberge , da
der wegen seiner Sauerheit berüchtigte Wein die Produk¬
tionskosten nicht mehr deckt.

Das Genossenschafbssystem hat durch den
Obstbau , besonders aus der deutschen Seite , eine erfreuliche
Entwicklung erfahren . Neben den Obstbauvereinen haben
sich Absatzgenossenschaften gebildet , welche sich den Absatz
sowohl des frischen Obstes als auch der Obstprodukte zur
Aufgabe gestellt haben . Die Genossenschaft in Wasserburg
versandte z . B . 1908 dem vierten Jahre ihres Bestehens
an Kernobst 162 542, Steinobst 22 041 , Beerenobst 4544
Kilo und überdies noch 40 000 Kilo Gemüse . Es kamen
nach amtlichen Berichten 1906 in Ueberlingen zu Markt
20 760 Zentner Tafelobst , 28 880 Zentner Mostobst und
37 500 Körbe Zwetschgen zu Preisen von 9—17 , 4,4—6,4
und 4,5—6,2 Mk . pro Zentner und in Ravensburg im
Durchschnitt der Jahre 1904/06 1881000 Kilo Mostobst
und 272 250 Kilo Tafelobst zu Preisen von 4,4—6,2, und
6—14,5 Mk. pro Zentner . Händler aus Hamburg , Berlin ,
Dresden usw. machen an den Markten und bei den Ge¬
nossenschaften erhebliche Ankäufe .

Ein hervorragend wichtiges Obsterzeugnis ist hier wie
auch noch weit über den Bodenseebezirk hinaus , der Most
(Obstwein ) , hergestellt ans Birnen oder Aepfeln , meist aber
einem Gemenge beider Obstarten unter Zusatz von % — 7i
der Saftmenge und nicht selten auch mehr Wasser . Dies ,
ziemlich kohlensäurehaltige , wohlschmeckende und kühlende
Getränk wivd vom weitaus größten Teil der Bevölkerung
regelmäßig täglich getrunken , am Frühstück und Vesper
bildes es ähnlich wie in Norddeutschland die Butter , neben
Brot den Hauptbestandteil .

Welches Obstparadies das Ufergelände des Bodensees
ist , sieht man am besten im April und Mai . Dann sind
weite Strecken der blaugrünen Wasserfläche überdeckt von
vom Wind abgeschüttelten Baumblüten und mit dem Tode
ringenden — Maikäfern . Dann „blüht der See "

, wie die
Alemannen am schwäbischen Meer sagen . E . R -y.

Der Nordpol als Dölkerheimat .
Neuerdings ist versucht worden , den Nordpol als Völker¬

heimat, und zumal als Heimat der Arier zu erweisen;
so von Dr . Georg Biedenkapp , der sich nach den Ergebnissen der
prähistorischen, etymologischen und naturwissenschaftlichen , so¬
wie insbesondere der Veta- und Vestaforschungen Tilaks dieser
Aufgabe unterzogen hat . Tilak hat in dem Werke „Die arktische
Heimat in den Vedas" eine Menge Beweise für die nordpolare
Herkunft der Jndogermanen gesammelt, indem er bisher dunkle
Stellen aus den heiligen Büchern der Inder und Perser dahin
erklärte , daß sie nur unter polarem Himmel entstanden
sein könnten . Ferner hat auch der Amerikaner Warren Be¬
weise in einem Werke erbracht, daß die ältesten Ueberliefer-

ungen aller Kulturvölker auf eine gemeinsame polare Heimat
hindeuten. Biedenkapp hat das ganze Beweismaterial in seinem
Werke kur- zusammengedrängt und populär darzustellen gesucht.
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ung der Ajetonsage , der mythologischen Schlangen als Polar¬
richter , der ' Erfindung des Rads , und er schickt zur Belehrung
derer , die mit den indogermanischen und prähistorischen Forsch¬
ungen nicht vertraut sind, eine Darstellung alles dessen voraus,
waS den Tilakschen Beweisführungen entgegenkommend neuer¬
dings auf prähistorischem Gebiet erforscht worden ist.

Dieser Hypothese steht nun die harte Tatsache entgegen , daß
hie Germanen, als deren Wiege die Provinz Schonen und die
Insel Gothland gelten , nachweislich von diesen Orten aus erst
in Skandinavien vorgedrungen sind. Darauf weist besonders
Heinrich Driesmann in seinem kürzlich erschienenen Werk über
den Menschen der Urzeit hin . Für Norwegen hat der skandinavi¬
sche Forscher Georg Hansen den gleichen Nachweis geführt und
so dürfte die zwar interessante aber unhaltbare Hypothese des
Nordpols als Völkerheimat unhaltbar sein .

Das rechte Mittel .
Unter den Affen war einer namens Jingo , den keine Arbeit

freute , und während sich die andern um das liebe Brot plagten,
saß er faul herum . Zuletzt kam es ihm so vor , daß er besser
sei wie seine Mitaffen , gerade weil er nicht so mühselig hinterm
Pflug einhertrottete und sich die Hände nicht hart und schwielig
machte. Es deuchte ihm, er sei von Natur dazu auserkoren,
umsonst zu fressen und Herr zu sein über die andern, und zum
Zeichen dessen setzte er sich eine Krone aufs Haupt.

Mehrere Affen, denen seine Faulheit über die Maßen nobel
vorkam, gesellten sich zu ihm und faulenzten mit ihm an allen
Werkeltagen . Jingo lobte sie darüber und erkor sie zu seinen
Freunden, und eines Tages beschloß er , sie zu Fürsten und
Grafen und Baronen zu ernennen, und er erfand eine eigene
Zeremonie, jeden freundlichen Faulenzer feierlich zum Mitglied
seines OrdenS zu ernennen.

So entstanden Königtum und Adel bei den Affen unter
Jingo I . Sie ließen sich die Nägel wachsen, ringelten die

Schwänze auf eigenartige Weise und kräuselten ihre Bauch¬
haare mit Brennscheren . Nun wäre diese Vornehmheit recht
schön und angenehm gewesen , allein die Ärbeitsaffen kümmer¬
ten sich nicht um sie , und es bestand Gefahr, daß sie alle ihr
Getue aufgeben oder verhungern mußten. In dieser Verlegen¬
heit fand der Faulste von ihnen , der Affe Bims , welcher sich
späterhin Fidelis nannte , ein Mittel , all ihrer Lebtage um¬
sonst zu fresien und in Herrlichkeit zu leben .

Er sagte nämlich , man müsse einen Gott erfinden, der über
die Affenwelt gesetzt sei, und man müsse sich als die besonderen
Lieblinge und Diener dieses Gottes erklären und das Voll
lehren , daß nur der größte Respekt vor ihnen die Affen selig
mache, 'daß man den Lieblingen Gottes zeitlebens die besten
und saftigsten Bisten vorsetzen müste , daß sie den von Gott ge¬
wollten Anspruch auf jede zehnte Kokosnuß hätten, und daß sie
unter keinen Umständen arbeiten dürften, weil sie ansonst nicht
beten und regieren könnten .

Bims oder Fidelis I . übernahm es alsofort, das Volk zu
belehren , und da er wußte, daß die Affen sich durch Aeutzerlich-
keiten verblüffen lasten , gab er sich ein heiligmäßiges Aus¬
sehen, indem er sich die Haare schor und wegrasierte. Sodann
nahm er ein seufzendes, tränenreiches Wesen an und verkündete
überall , daß ihm von einem geheimnisvollen Gotte die Aufgabe
übertragen wurde , seine Mitaffen zu bußfertigen und gläubigen
Geschöpfen zu erziehen , und er schilderte mit glühenden Farben
das erschreckliche Los derer , die ihm nicht glauben wollten. Die
armen Affen, welche keine Zeit hatten, über solche Dinge nach¬
zudenken, liehen sich durch die Worte und Tränen des BimS-
Fidelis erschrecken . Und da sie hofften, es nach dem Tode
schöner zu haben, wollten sie sich herbeilasten, eS den Lieblingen
Gottes schon bei Lebzeiten angenehm zu machen.

Jeder, der sich bereit erklärte , die zehnte Kokosnuß zu geben ,
und überhaupt den Lieblingen Gottes reichliches Freffsn -u
verschaffen , wurde von Bims -Fidelis mit ganz eigenS erfundenen
Worten gesegnet und gepriesen und auf etne erstaunlich fröH-

. kiche Zeit nach dem Tode vertröstet , und so kam eS , hgh bald
viele Affen Jingo und Bims unverbrüchliche Treue schworen.

Freilich gab eS noch Widerstrebende pNd Ungläubige, aber
tfffc mau
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Man hielt ihnen die Schweifs so lange auf glühende KrchLsn , bis
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Jetzt begann ein herrliches Leben für Jingo 1 . und feinen

Adel , und insbesondere auch für Bims -Fidelis und seine Lehr¬
linge.

Sie lagen auf seidenen Pfühlen und ließen sich die Fliegen
abwehren und die Läuse suchen .

Sie taten durchaus nicht dankbar für die Gaben , welche
ihnen das Volk brachte, sondern sie gingen strenge urrd hart
mit ihren Ernährern um , auf daß ihre Herrschaft erhalten
blieb, und sobald sie dachten, eS könne der Eifer nachlasten , ließ
Bims -Fidelis seinen Gott blitzen und donnern , ließ hageln und
Steine regnen und wandelte jedes Naturereignis zu einer
Strafe der beleidigten Gottheit um.

So konnten er , wie Jingo I . von Jahr zu Jahr ihre An¬
sprüche steigern , und das arme Volk hatte nun bald als bitterste
Sorge die, jene Lieblinge Gottes zufrieden zu stellen . Den
Nachkommen wurde es noch schwerer gemacht, denn da sie von
Kindheit auf in der Ehrfurcht vor den Herrschgewaltigen erzogen
wurden und die '

Herkunft dieser vergaßen, da sie ferner auch in
Dummheit aufwuchsen , wurde ihre Furcht vor der geheimnis¬
vollen Macht nur immer größer . Und die Abkömmlinge Jingos
wuchsen, wie man sich denken kann, nicht minder an Frechheit ,
wie die Schüler de§ erfindungsreichen Bims und die Enkel der
Adeligen.

Sie glaubten jetzt selber an alle Götzen des Fidelis , wie an
ihre Besonderheit , und darin erblickten sie das Recht, immer
mehr zu verlangen.

Sie unterschieden sich nun auch im Aeuhern von den anderen
Affen, verkümmerten an allen Gliedmaßen, die zur Arbeit
dienen, verloren auch die Steißhaare durch das ewige Faulenzen .
Nun galt es bald besonders vornehm , ein nacktes Hinterteil zu
haben , und wieder nach etlichen Affenaltern färbte der Adel
seine Steiße mit auffälligen Farben und schuf besondere Orden
der Schwarz- , Not- , Blau-, Gelbsteiße . Die Blausteitze haben
sich bis auf den heutigen Tag erhalten. Ihre geftäßigsten Mit¬
glieder haben sich östlich der Elbe angestedelt . Dort zeichnen
sie sich noch jetzt durch besondere Habgier und Frechheit aus .

Simplicistimus .

?K«dw$rttr.
Absolvieren (lat . absolvere — loslvsen , freisprechen)

eine Schule oder Lehre durchmachen, beendigen .
Appellieren (lat .) anrufen , sich berufen .
Definition (lat .) Begriffsbestimmung , Erklärung .
Distrikt (lat .) Bezirk.
Domäne (franz .) ein Gut , welches dem Staat oder

dessen Oberhaupt gehört ; Erbgut .
Ellipse (griech . wörtl . Auslassung .) In der Geometrie

ovale , geschlossene Linie , Kegelschnittlinie , durch einen ,
beide Seitenlinien des Kegels treffenden Schrägschnitt
erzeugt .

Exotisch (griech .) ausländisch , fremd .
Exkursion (lat .) Ausflug , Streifzug , besonders zu wissen¬

schaftlichen Zwecken .
Fiskus (lat . flsouL =* Geldkorb) Staatskasse .
Fungieren (lat .) sein Amt versehen, tätig sein. Haupt¬

wort : Funktion = Wirksamkeit, Beruf .
Korrumpiert (lat .) verderbt .
Mandat (lat . mandatu » --- das Aufgctragenei Voll¬

macht, Auftrag , Vertretung . Parlamentsmandat - -
die Vertretung der Wähler durch den Abgeordneten ,
kurz : Parlamentssitz .

Meteorit (griech . motsoron in der Luft befindlich)
Meteorstein .

Mime (griech . mlmos ) wörtlich : Nachahmer ; Schauspieler .
Modern (franz .) dem neuesten Geschmack, den neuesten

Ansichten entsprechend, neumodisch.
Naiv (sprich : na -tf, lat . nativus — angeboren ) natürlich ,

ungekünstelt , unschuldig.
Neutral (lat . neuter =* keiner von beiden) parteilos .

Obligatorisch (lat . obligare * verpflichten) bindend ,
zwanasmäsftg .
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